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stimmte Regelwerke. Am Montag prãsentierte das 
FSB seine Vorschlãge, wie jene 30 Banken, die als 
global systemrelevant betrachtet werden, ihre Pols­
ter stãrken sollen, und zwar über die im Zuge der 
Finanzkrise bereits verschãrften Eigenkapitalvor­
gaben hinaus. Im Fokus der Konsensempfehlungén 
steht dabei die «total loss-absorbing capacity» 
(TLAC) -,- ein Puffer, mit dem im Krisenfall Ver­
luste absorhiert werden kéinnen; ohne gleich in die 
Tasche der Steuerzahler greif�I1 zu müssen .. 

D er Vorsitzende des FSB und. Gouverneur der 
britischen Zentralbank, Mark Carney, spricht von · 

einer Wende beim Àrgernis der impliziten Staats­
garantie für Grossbanken. In d er-Ta t ha ben es die in 
Base! prãsentierten Vorschlãge auf den ersten Blick 
in sich: So soll d er TLAC-Puffer bei global system­
relevanten Banken, zu denen auch die UBS und die 
Credit Suisse zãhlen, auf 16 bis 20 Prozent der 
risikogewichteten Aktiva gehievt werden. Dieser 

Aus Schweizer Optik ist die strenger als erwartet 
ausgefallerie Vorgabe des FSB dennoch positiv. So 
gehéirt die Schweiz (neben den USA und Grossbri­
tannien) zu jenen Staaten, die für relativ scharfe 
Regeln votieren. Wenn n un der «Swiss Finish» quasi 
zum weltweiten Standard erhoben und damit die 
Messlatte für global systemrelevante Konzeme 
héiher gelegt wird, sinkt die Notwendigkeit für wei­
tere Schweízer Auflagen, welche die hiesigen Ban­
ken benachteiligen kéinnten. Mit der Aufwertúng 
des Wandlungskapitals erhãlt die Schweiz gar einen 
potenziellen Wettbewerbsvorteil, zumal die 
Schweizer Gesetze für Finanzholdings einen günsti­
gen Rahmensetzen zur Schaffung von entsprechen­
dem Fremdkapital. Zentral bleibt indes, dass es bis 
2019 auch iatsãchlich gelingen wird, global einheit­
lich gehandhabte Kapitalregeln für systemrelevante 
Banken einzuführen. N ur dann leaun regulatorische 
A rbitrage wirksam unterbunden werden. 

beth Kopp aus dem Bundesrat passten ms lilld emer nes una onne mneres .t<euer eraouent:� 1\..UHMl uu. 

Schweiz, in welcher alte Gewissheiten pléitzlich in-· Immerhin: Sie sicherten der Schweiz einen guten 
frage gestellt wurderi. und funktionierenden Rahmen für ihre Beziehun-

Der Einschnitt von 1992 

Eine Generation von jungen und reformorientier­
ten Bürgern erkannte in den Entwicklungen jener 
drei Jahre eine Chance, die Schweiz in eine europãi­
sche Zukunft zu führen. Für sie war der Zeitpunkt 
gekommen, das Land aus der tatsãchlichen oder 
vermeintlichen Starre zu befreien. Die Europa­
diskussion wurde zu ihrem Zukunftsprojekt. Am 
6. Dezember 1992. dann der Rückschlag: Ganz 
knapp wurde der Beitritt zum Europãischen Wirt­
schaftsraum an der Urne abgelehnt. 

Seither ist es - von kurzen Strohfeuern abge­
sehen- ruhig geworden um die Europa-Generation. 

gen. zur inzwischen stark gewachsenen E U. Doch 
mittlerweile treibt der wohlstandssatte, reform­
müde und konservative Zeitgeist wieder seltsame 
Blüten. Linke und rechte Besitzstandwahrer haben 
Oberwasser. Mit dem J a zur Einwanderungsinitia­
tive ist ein Tahu gebrochen worden- auch mit Blick 
auf die bilateralen Vertrãge -, und über den effekti­
ven Zuspruch zur Ecopop-Initiative lãsst sich vor 
dem 30. November nur spekulieren. 

Woméiglich rãcht es sich jetzt, dass die damalige 
Generation keinen gemeinsam�n Nenner mehr hat. 
Ihre Mobilisierung ist eine aufwendige Angelegen­
heit geworden. Wãre es anders, ki:innte man einem 
Urnengang wie demjenigen von Ende November 
mit weniger bangem Blick entgegensehen. Ecopop 
würde mit der gebotenen Deutlichkeit verworfen. 

Klassengrõssen-lnitiative 

Am 30. November stimmen Zürcherinnen und Zürcher über eine Initiative ab, welche Klassen mit über 20 Schülerinnen und Schülern verbieten will. 
Weniger weit geht ein Gegenvorschlag, der die personellen Ressourcen eines Pools vergTossern will, aus dem in schwierigen Fallen Hilfe angefordert werden kann. 

Alle werden profitieren 
Von Lilo Lützsch 

Die «Neue Zürcher Zeitung» hat sich in ihrer 
Samstagausgabe gegen die Klassengréissen-Initia­
tive ausgesprochen. Mit ihrer Argumentation liegt 
sie gleich auf zwei Ebenen falsch. Auf der Ebene 
der Bildun:gsqualitãt stützt sie sich auf wissen­
schaftliche. Studien. Diese besagen, dass die meis­
ten Schülerinnen und Schüler dem Unterricht auch 
in gri:isseren Klassen folgen kon,nten. Unsere Er­
fahrungen im Schulalltag zeigen dagegen: Dies gilt 
n ur für sehr gute und gute Schülerinnen und Schü­
ler. Schulisch mittelmãssige uud schwache Kinder 
und Jugendliche würden sehr stark profitieren, 
wenn die Lehrerinnen und Lehrer dank kleineren 
Klassen mehr Zeit für sie hãtten. 

Ich unterrichte eine 3.-Sekundar-Klasse mit 25 
Jugendlichen. Ich. tue meiu Bestes, um sie alle für 
den Übergang in eine Lehre oder eine andere An­
schlussléisung fit zu machen. Doch wãre die Klasse 
kleiner, kéinnte ich für den Einzelnen und die Ein­
zelne mehr tun. Eine Lektion d;mert 45 Minuten. 
Im Sprachunterricht etwa würde jeder uud jede 
Einzelne in einer kleineren Klasse mehr mündliche 
Partizipationsméiglichkeiten erhalten. 

Für die hohe Belastung der Lehrkrafte macht es 
zudem einen Unterschied, ob 25 oder 20 Aufsãtze 
zu korrigÍeren sind. Angesichts ihrer vielen Über­
stunden helfen sich die Lehrer selber, indem sie 
einfach weniger Aufsãtze schreiben lassen. Für die 
Bildungsqualitat ist dies der falsche Weg. W er diese 
hochhãlt, muss der Klassengréissen-Initiative zu­
stimmen. Die Mitglieder des Lehrerinnen- und 
Lehrervereins ZLV haben diesen Zusammenhang 
in einer Umfrage bestãtigt, in der sie zu grosse Klas­
sen als stãrksten Belastungsfaktor bezeichneten. 

Falsch liegt die NZZ mit ihrer Schlussfolgerung 
auch auf politischer Ebéne. Sie anerkennt zwar die 
Überlastung der Lehrpersonen, doch sei die Klas­
sengrossen-Initiative das falsche Instrument. Am 

· Ende folgt ein vager Hinweis, es brauche feineres 
Werkzeug. Um was es sich dahei handeln kéinnte, 
wird nicht gesagt. Immerhin wird noch darauf hin­
gewiesen, dass in den letzten Jahren fast alle Vor­
schlãge zur Entlastung der Lehrpersonen abge­
schmettert wurden, etwa lin nahezu wirkungslosen 
Projekt Belastung/Entlastung der Bildungsdirek-. 
tion. Ein weiteres Beispiel verdeutlicht, weslialb 
die Lehrpersonen frustriert sind. Kürzlich unter­
breitete der ZLV den politisch Verantwortlichen 
einen differenzierten Vorschlag zur Belastungs­
reduktion. Dieser hãtte erlaubt, bezüglich Klassen­
gréisse die individuelle Situation in jeder Klasse zu 
berücksichtigen. Die Bildungsdirektion und die 
kantonsrãtliche Komniission für Bildung und Kul­
tur wiesen ihn ohne genaue Prüfung a b. · 

Motivierte Lehrerinnen und Lehrer, die ge­
nügend Zeit für den einzelnen Schüler und die ein­
zelne Schülerin ha ben, sin d de r Schlüssel zu ·e in er 
gelingenden Schule. Eine solche ist für die Kinder, 
Jugendlichen und ihre Eltern ebenso wichtig wie 
für die heimische.Wirtschaft. Die Investitionen in 
die ZürcherVolksschule sollen Früchte tragen- für 
alle. Die Stimmberechtigten kéinnen dies mit einem 
Ja Zl\I Klassengréissen-Initiative und als zweitbeste 
Losung zum Gegenvorschlag des Kantonsrats 
sicherstellen. 

Lilo lãtzsch ist Sekundarlehrerin in Zürich und Prasidentin des Zürcher 
Lehrerinnen- und Lehrervereins IZLV). 

Nahezu wirkungslos 
Von Uts Mose'r 

Das Schrauben an der Klassengrosse ist eine der 
wirkungsvollsten bildungspolitischen Massnah­
men, wenn es urn Geld geht. Bemisst sich die Mass­
nahme allerdings nach pãdagogischen Zielen, er­
gibt sich eil1e ziemlich kontrãre Sicht: Die Klassen­
gréisse ist für Unterricht, Disziplin, Wohlbefinden 
und Schulleistungen der Kinder von untergeordne­
ter Bedeutung, zumindest im Kanton Zürich, wo 
bereits heute mehr als 90 Prozent der Klassen 23 
oder weniger Schülerinnen und Schüler umfassen. 

Selbstverstãndlich spielt es für Lehrerinnen und 
Lehrer eine Rolle, o b sie 22 oder 18 Aufsãtze korri­
gieren, 22 oder 18 Elterngesprãche führen. Der 
Arbeitsaufwand sinkt lin Gleichschritt mit der A b­
nahme der Klassengrosse. Zudem bieten kleinere 
Klassen die Méiglichkeit, die Zeit der Interaktion 
zwischen Lehrperson und Kind zu erhi:ihen. Die 
Schulkinder werden im Unterricht hãufiger aufge­
rufen, ki:innen sich weniger gut verstecken. Und 
trotzdeÍn . zeigen wissenschaftliche Untersuchun­
gen in ungewohnlich hoher Übereinstimmung, dass 
die Schüler in ldeineren Klassen weder motivierter 
sind noch mehr lernen und dass Lehrer ihre Unter­
richtsfonnen nicht ãndern, wenn sie in einem Jahr 
22 Kinder und im nãchsten 18 Kinder unterrichten. 

Die Klassengri:isse z�hlt zu jenen Faktoren, die 
auf Unterrichtsqualitãt un d Lernerfolg kaum einen 
Einfluss haben. Kinder profitieren in Klassen mit 
25 mehrheitlich motivíerten Schülerinnen und 
Schülern und einer fachlich wie pãdagogisch kom­
petenten Lehrerin deutlich mehr als in K.lassen mit 
15 Kindern, vou denen die Mehrheit Lernen als 
«uncool» bezeichnet oder deren Lehrer nicht im­
stande ist, die Klasse effizient zu führen. 

Von den. vielen für guten Unterricht und Lern­
erfolg bedeutsamen Faktoren sind in der Klassen- · 

gréissen-Diskussion zwei besonders relevant: das 
professionelle Vorgehen der Lehrer im Unterricht 
und die Zusammensetzung der Klasse. Je besser 
Lehrerinnen fachlich und pãda:gogisch-didaktisch 
ausgebildet sind, desto einfacher fãllt es ihnen, 
strukturiert und anregungsreich zu unterrichten 
und Kinder mit Lernschwierigkeiten erfolgreich zu 
unterstützen. Und je besser die motivationalen 
Voraussetzungen der Klasse sind, desto gréisser ist 
die Chance, dass die SchÜler das Unterrichtsange­
bot aktiv nutzen. O b in einer Klasse 22 oder 18 Kin­
der sitzen, spielt hingegen keine Rolle. 

Die Beschrãnkung der Klassengrõsse auf 20 
Kinder ist nicht n ur teuer uud pãdagogisch nahezu 
wirkungslos, sie ist auch ungerecht. Durch die A n­
wendung des Giesskannenprinzips wird verhin­
dert, dass die Mittel dort eingesetzt werden, wo sie 
gebraucht werden: in Klassen mit schwierigen 

Lehr-Lern-Bedingungen. Diese Klassen brauchen 
mehr Res'sourcen, beispielsweise, indem das Be­
treuungsverhãltnis erhoht wird, bestimmte Fãcher 
im Halbklassenunterricht erteilt oder zusãtzliche 
Stunden für ausgewahÚe Schüler erméiglicht wer­
den. Aufgrund der wissenschaftlichen Erkennt­
nisse kéinnte man- prononciert ausgedrückt- auch 
zum Schluss kommen, die K!assengri:isse zu er­
héihen und das frei werdende Ge11i Schulen in Ein­
zugsgebieten tendenziell anspruchsvollerer, 
schwierigerer Schúler ziir Velfügung zu stellen. 

Urs Moser ist Leiter des lnstituts tur Bildungsevaluation an der Univer­
sitat Zórich und Titularprofessor. 


